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Trostworte
an trauernde Hinterbliebene
Ansprache des hochwürdigsten Bischofs von Basel
bei Anlaß der Trauerfeier in Escholzmatt
nach dem Schiffsunglück im Vierwaldstättersee,
gehalten den 17. Oktober 1944

Liebe Trauergemeinde!

Nachdem wir diese Trauerfeier mit einem Gebet für
die geprüfte Pfarrgemeinde eröffnet haben, soll ich einige
Worte der Teilnahme und des Trostes sagen. «4z/z/ £s
/zzöz:/z/g sr/zzVr zzzzzzzzzg/zY/z szz/ze/zzezz, o/z z/zTs^s zz/z/û/fôaraz
L'/zg/z'zc^^s fräste/z zzz /zzi/zzzzvz. »Schrecknisse brausen wie
Wasserflut über uns her«, klagt der schwergeprüfte Job
des Alten Bundes. Ihr seid, meine Lieben, schwer heimge-
suchte Familien, eine schwer heimgesuchte Gemeinde! Und
z/oz:/z so// z't/z /rö's/zvz zzzzz/ /zzzzz/z /röstezz/ Die Kirche sendet
ihre Priester und Bischöfe überall hin, Trost zu spenden.
Ich soll trösten, ich habe Sendung dazu und ich kann trö-
sten hier, gerade hier, denn ich spreche zu g/zzzz/z/grzz

C/zzYs/^zz, zu katholischen Männern und Frauen, die ihren
Glauben nicht nur bekennen, sondern »aus dem Glauben
/z'/zg/z« wollen, die so oft das Wort des Flerrn vernommen
haben »wer mein Jünger sein will, der nehme sein Kreuz
auf sich und folge mir nach«; die wissen: es gibt keinen
Christus ohne Kreuz und keinen echten Christen ohne Be-
reitschaft zum Kreuz und Hingabe an's Kreuz.

Ich will aber zzzV/z/ vzWg Wor/z? zzzzz z/zezz — es ist
besser. —

I. Ja, in so namenlosem Leid ist es /zzzsser, vorzz/z zzz

sz/zw/gzzzz. Als Freunde zum unglücklichen Job kamen,
ihn zu trösten, da schwiegen sie zuerst sieben Tage und
sieben Nächte, »denn sie sahen, daß sein Schmerz sehr
groß war«. — Schweigen sollen wir auf die vielen Fragen
des Warum und Wieso. Warum, wieso hast du, o Gott, dies

zugelassen? So schwer? So schnell? So unerwartet? An

lauter guten Menschen, die am gleichen Tage sich fromm
und froh vor deinem Altare versammelt hatten? — Mitten
aus der Freude heraus, die du, o Herr, ihnen selbst bereitet
hattest? —

Als die Jünger Jesus vor dem Blindgeborenen standen,
einem Menschen, den das Unglück von Geburt an getroffen
hatte, und als sie den Meister frugen, warum?, wieso?, da

antwortete Jesus: »z/zzzzz// Go// v£z7z£zt/z'z7z/ ivm/e«, — kann
denn Gott im Unglück, in solcher Trübsal verherrlicht wer-
den? Ja, er kann es. — Vor einem Monat war Kra/z-
ez7zö/zzzzzg, da knieten wir am Entlebucher Wallfahrtsort
vor dem heiligen Kreuz. So wollen wir auch heute — heute

in Leid und Schmerz — vor z/r/zz /zez'/z'grzz Krnzz /zz'ez/rr-

/zzzzVzz, knien vor dem leidenden Christus. Also zzz£z*s/

szVzive/gwzz/: Nach vielen ersten Klagen schwieg auch der
Dulder Job: »Ach! ich bin gar zu zornig. Was soll ich
erwidern? Ich lege die Hand auf den Mund — einmal
habe ich geredet; ich beginne nicht wieder — und zweimal,
ich tu's nicht wieder«. — Auch wir wollen nicht mehr fra-

gen, wieso?, warum? W/r wo/Ze/z z/zT gWze/zzzzz/svo//tfzz jRö/-

sr/z/ägT Go/tes zz/zz/z/ rr/orsr/zrzz. — W/r wo//<?zz /zT/zrr Go//
ver/z^rr/zT/zrzz.

II. Go// vrr/zrrr/zr/zrzz. Mit einem s/zzr/zzvz zzzzrrsz/zz'///rr-

//c/zezz G/özzZ><?/z, der keinen Augenblick zweifelt an der All-
macht, Allwissenheit, Weisheit und Güte Gottes. —

O Gott, du bist gut, ganz gut und gütig, auch wenn du
uns in der Feuerglut des Leidens prüfst, läuterst, — zu
/zU/zgezz yW^zzszYz^zz, zu ganzen Christen machen willst.

Du bist z/er //err z/es Leôezzs. Du allein. Du ganz und

gar. Du kannst es geben. Du kannst es nehmen: wann du

willst, wo du willst, wie du willst. »Weisen Herzens ist Er
und in gewaltiger Kraft rafft Er das Leben dahin. Wer will
es ihm wehren?« — »Der Herr hats gegeben, der Herr hats

genommen. Gepriesen sei der Name des Herrn«, so betete

der alte Job, so betet der neue Christ und — der Glaube
'weist uns hin auf die großen, z/zT gzzzzz gro/tezz Fw/gM/s-
gTz/ßzz&zzzz, die da niederschrieb der /zz7//gz> Pzzzz/zzs: »Ich
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halte dafür, daß die Leiden dieser Zeit nichts sind im Ver-

gleich zu der künftigen Herrlichkeit, die in uns wird offen-

bar werden.« — Gestern stand ich a/z zteaz U/er ztes Vier-
watete/ä/tersees, an der Unglücksstätte; still und ruhig lag
der See wieder da; keine Spur mehr von Unglück. So wer-
den wir a/z /te/z Ges/azte/z zter AtUgAU/ einmal zurück-
schauen auf alles Leid dieser kurzen, vergänglichen Zeit. —
Kurz ist dies Leben — oft verwelkt es rascher als die Blu-

men, die wir in den Händen tragen — lange ist die Ewig-
keit! — Kurz ist das Leid, ewig die Freuden derer, die, im
Leiden geläutert, sich geheiligt haben, die zum Vollalter
Christi herangereift sind — ewig die Himmelsfreuden, dort,
wo jede Träne getrocknet wird, wo es keinen Tod mehr gibt,
kein Leid, keine Klage, keinen Schmerz — und wir unsere
lieben Verstorbenen glücklich wiederfinden!

Mit diesem starken und zugleich frohen Glauben laßt
uns unter dem Kreuze knien und mit dem leidenden Hei-
land öete/z — zuerst leise, aber dann immer lauter — zuerst
vielleicht zaghaft, aber dann immer mutiger — zuerst viel-
leicht ruhelos und schmerzerfüllt, aber dann immer be-

ruhigter — zuletzt voll Ruhe, ja voll der Ruhe und des

Friedens in ganzer Ergebenheit zu Gott — beten: »Vater,
zzte/zf zz/U/z IWte gesr/ze/z^, so/zzte/vz z/er TtezTzzge« — »Vater

zz/zser, z/ez'zz Wz'/te ge.sv/ze/ze, wz'e z'zzz F/zzzzzzze/ a/so azzc/z aa/
F'rztezz«/ — So ver/zerr/te/zezz wzr Go//. An den Stufen des

heiligen Kreuzes, mit der Gnade des Gekreuzigten gestärkt,
der Sieghaftigkeit des Kreuzes, das alles überwindet. — So

vereinigen wir unser Kreuzesopfer mit dem Kreuzopfer
Christi in der Feier der heiligen Messe.

Und dann laßt uns ztra Az/te/z /zrz/zzgézz: Die «zztf für
die lieben Toten: Requiem aeternam dona eis Domine et

lux perpétua luceat eis. Gib zzzzs^raz /teZazzz /tezzzzgz>gazzg£zzezz

die ewige Ruhe und lasse ihnen leuchten das ewige Licht!
— und die ztm'te: Herr, du prüfst uns im Leide, du prüfst
uns schwer, /zz'// zzzzs, die Prüfung mutig und ganz bestehen!

Und zzozVz az'/za ztez'/te Az/te dürfen wir voll Zuversicht

wagen: Herr, du hast uns schwer geprüft, großes Leid
über uns kommen lassen, ungewöhnlich großes. Gzzter Fte/r,
/ass' £s /V/z/ g^zzzzg sezzz/ Kyrie eleison! parce nobis Domine!
— • Erbarme dich unser! Verschone uns, o Herr! — auch

durch die Fürbitte Mariens und der heiligen Schutzengel!

vor allem zuerst und immer wieder: Ftezr, ztez'zz

/tez/igw tVz/te .sz>z z'zz /z'/zr/zzrz/z/ zzzzz/ G^/zoz-sazzz azzge/zete/

azzz/ — g£sc/zé/z£ a/tezez7. M/azzzz.

»Wissen und Bekenntnis«

Das Buch von Arnold Heim, »Weltbild eines Naturfor-
schers. Mein Bekenntnis« hat in der katholischen Presse und
Zeitschrift schon manche gute Widerlegung gefunden; über

von Heim behauptete Verirrungen der Kirche selbst ein-

gehend in den Artikeln von Prof. Dr. Villiger in unserem
Blatte (1943). Aber, da das Buch Heims in weiten Kreisen

gelesen wurde, und, nach einer zweiten Auflage, weiter ge-
lesen wird und es zweifellos einen gefährlichen Angriff auf
die christliche und die katholische Weltanschauung dar-

stellt, gefährlicher als die überlebten »Welträtsel« Häckels,

so erwartete man eine Gegenschrift, die den ganzen »Heim«*

zerpflücke, geradezu als ein Bedürfnis. Es wird nun weit-

gehend befriedigt durch das Buch: »Wissen und Bekennt-
nis *«. Das Buch geht unter dem Namen des bekannten Philo-
sophen der Technik und Physikers Friedrich Dessauer, Pro-
fessor in Fryburg, der es durch ein kurzes Einleitungs- und
ausführlicheres Schlußwort eingerahmt hat. Prof. Dessauers

Ausführungen sind als Bekenntnis eines Naturforschers, der
sich selbst zur christlich-katholischen Weltanschauung durch-

gerungen hat, wertvoll; fesselnd ist es, wie er in wenig Sät-

zen den Gottesglauben, das Bekenntnis zu Christus und sei-

ner Kirche begründet, das Unvollkommene auch in der
Kirche und das Leiden in der Welt aufhellt, mag auch die
eine oder andere Formulierung dem Theologen weniger
glücklich erscheinen. Im übrigen ist es nicht gerade ein »Zer-

pflücken«, sondern mehr edle und gutgemeinte Mahnungen
an den Kollegen in Zürich. Dessen bona fides wird ohne
weiteres vorausgesetzt, was mit der Stellungnahme der drei

Hauptarbeiter am Buch nicht ganz übereinstimmt.
Prof. Koppers teilt aus seinen Forschungen bei den

Primitiven des Feuerlandes interessante Ausschnitte mit, über
deren Monotheismus und hohe Ethik. Ganz aktuell, nicht
nur als Widerlegung Heims, sondern auch von Ansichten,
die an einer Konferenz von katholischen Philosophen noch

jüngst vertreten und nachher in der Presse propagiert wur-
den, sind die Feststellungen Prof. Koppers über den U r -

menschen und dessen körperliche Abstam-
m u n g. »Fassen wir zusammen«, schreibt er, »was zur
Herkunft des menschlichen Leibes im Lichte der heutigen
Forschung zu sagen war, so ist zu wiederholen, daß der, der
die tierische Abstammung als gesichertes Ergebnis der Wis-
senschaft hinstellt, mehr behauptet, als er beweisen kann.
Diese Annahme oder Hypothese stößt nicht nur vom
biologischen, sondern auch vom prähistorischen und pa-
läoanthropologischen Standpunkt aus auf eine ganze An-
zahl bedeutsamer Schwierigkeiten« (S. 43). Koppers stützt
sich für dieses wissenschaftliche Resultat nicht nur auf seine

eigenen Forschungen als Ethnologe, sondern auch auf be-

deutende Biologen und Anthropologen wie A. Portmann,
Birkner, J. Kälin, Kraft, H. F. Osborn, »den hochangesehe-
nen nordamerikanischen Fachmann« und dessen Wort: »Ich
betrachte die Affenmensch-Theorie als total falsch und irre-
führend.« Zwischenglieder von einer Entwicklung vom Tier
zum Menschen sind überhaupt noch nicht gefunden worden
(S. 30).

Einen Hauptteil des Buches nimmt die Arbeit von Prof.
J. B. Villiger, Luzern, ein: »Verirrungen der Kirche?«. Man-
ches daraus ist, wie gesagt, den Lesern schon bekannt durch
die Artikel in der KZ. Der Stoff ist aber hier wesentlich ver-
mehrt und mit einer Fülle von ebenso interessanten Anmer-
kungen literarisch belegt. Das Schlußkapitel des Buches
schrieb der Missionswissenschaftler Laurenz Kilger, ehe-

maliger Professor an der Propaganda über »Die christlichen
Missionen«. Die Ausfälle Heims werden da ebenfalls vor-
nehm, aber entschieden zurückgewiesen.

Das Buch »Wissen und Bekenntnis« wird den gebilde-

ten Laien, speziell aber der Geistlichkeit, sowohl in der all-

* Friedrich Dessauer. IFtesra z/arf ßr/raa/az's. Erörterung
weltanschaulicher Probleme mit besonderer Berücksichtigung des

Buches «Weltbild eines Naturforschers» von Arnold Fleim. Unter

Mitwirkung von Wilhelm Koppers, Joh. Bapt. Villiger und Laur.

Kilger. Verlag Otto Walter, Ölten. Preis 12 Fr.
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gemeinen Seelsorge als im Konvertitenunterricht, in der

Christenlehre, in der persönlichen Aussprache mit Anders-

gläubigen und Ungläubigen wertvollste Dienste leisten. Es

kann ohne Phrase als ein eigentliches »Standard-Work« be-

zeichnet werden. V. v. E.

Una Sancta Catholiea
Grundsätzliches zur Wiedervereinigung
der Christenheit

Von Prof. Dr. R. E r n i, Rektor der Theol. Fakultät,
Luzern.

(Fortsetzung)

III.

Die dritte große christliche Gemeinschaft ist unter dem

Begriff des Protestantismus zusammengefaßt. Daß
auch dieser Begriff, wenigstens wie der des Anglikanismus,
nicht einsinnig ist, dessen ist sich jeder bewußt. Er ist aber
in der Hinsicht eindeutiger, als er zweifellos in all seinen

Gruppen und Schattierungen unter den Begriff der Glau-

bensspaltung fällt.

1. Wir können uns bei unserer Frage zunächst nur mit
jenem protestantischen Christentum befassen, das bekennt-

nismäßig festgelegt ist und sich als Kirche versteht: mit den

Lutheranern und den Reformierten 1°. Das möchte vielleicht
manchem wohl theoretisch richtig, praktisch aber ziemlich
nutzlos erscheinen, wenn er an die theologischen Zerfalls-
erscheinungen innerhalb des Protestantismus seit der Zeit
der Aufklärung bis heute denkt, die auf breiter Front einen
tiefen Einbruch in die protestantische Orthodoxie brachten.
Es darf aber auch nicht übersehen werden, daß der gläu-
bige Protestantismus auch eine Wiedergeburt erlebt und daß

er in einer theologischen Richtung, der dialektischen Theo-

logie, auch seine theologischen Tragpfeiler hat. Diese Tat-
sache der protestantischen Besinnung auf die reformatori-
sehen Bekenntnisse hat für die Wiedervereinigung zwei
Aspekte. Zunächst scheint sie für eine Wiedervereinigung
hemmend, ja sogar eine gewisse Gefährdung des konfessio-
nellen Friedens zu sein. Die Glaubensgegensätze werden
wieder schärfer hervorgehoben. Ist das nicht bedauerlich,
nachdem man sich so lange abgemüht hat, die früheren ge-
genseitigen Schroffheiten abzutragen, zu einem gegenseiti-
gen Verständnis und zum hohen Gut des konfessionellen
Friedens zu gelangen?

Gehen wir zuerst auf das letzte ein. Der konfessio-
nelle Friede ist nicht eine theologische Größe, sondern
eine weltliche. Damit ist nicht gesagt, daß er nicht ein hohes,
wünschenswertes und gar notwendiges Gut sei. Es ist da-

mit gesagt, daß er, weil keine theologische Größe, durch
theologische Aussprachen auch gar nicht berührt oder ver-
letzt werden muß. Dieser Friede ist nötig zwischen den ver-
schiedenen Konfessionen, deren Angehörige mit- und neben-
einander leben; ohne ihn können diese ihre Aufgaben nicht
erfüllen. Die religiösen theologischen Fragen aber werden
dadurch nicht berührt, noch viel weniger gelöst und, wenn
er richtig verstanden wird, auch nicht verdeckt. Die religiöse

Siehe J. A. Möhler, Symbolik. München-Regensburg.

und theologische Verantwortung wird durch den konfessio-
nellen Frieden niemandem abgenommen.

Zur anderen Frage: ob nicht durch die betontere Be-

kenntnistreue der protestantischen Christen die Wiederver-

einigung mehr in Frage gestellt werde? Zunächst mag es so
scheinen. Diese Bekenntnisse sind einmal entstanden gerade
auch als Abgrenzung gegen den katholischen Glauben.
Heute haben sie aber auch noch eine andere positivere Be-

deutung: sie sind auch Zeugnisse dessen, was als gemein-
sames Glaubensgut geblieben ist. Das Gemeinsame ist aber
immer der Anknüpfungspunkt, wenn zwei wieder ganz ver-
gemeinsamt, d. h. wiedervereinigt werden sollen. Dieses
Gemeinsame muß durch Bekenntnistreue im Bewußtsein
lebendig bleiben und nach außen sichtbar werden. Diese

Bekenntnishaftigkeit mag subjektiv den einzelnen Protestan-
ten eher von der katholischen Kirche fernhalten, objektiv hält
es den Protestantismus am meisten in der Nähe der katho-
lischen Kirche. Mit Verwischung der Glaubensgegensätze
kommt man nicht zur Wiedervereinigung, sondern zur
Gleichgültigkeit und diese führt zum Absterben des christ-
liehen Gedankens. Wie der konfessionelle Friede, darf auch
die interkonfessionelle Zusammenarbeit auf den verschie-
denen Gebieten, wie sie in der Not der heutigen Zeit gegen
die gemeinsamen Gegner des Christentums und zur Verwirk-
lichung gemeinsamer Aufgaben zustande kam, nicht zur
Verwischung des Bekenntnisses führen, sonst würde auch
sie der wahren Befriedung, der Wiedervereinigung, schaden
statt nützen.

Es ist ein Verkennen dieses großen Problems und tief
christlichen Anliegens, wenn in gewissen Kreisen die Ansicht
herrscht, es sei unzeitgemäß oder gar unchristlich, von Un-
terscheidungslehren heute noch zu reden. In derselben Linie
liegt auch jene Absicht, die innerhalb der katholischen Theo-
logie ebenfalls alle Kontroversfragen einfach übersehen oder
übergehen möchte; man sieht bei solchen Fragen den Kern-
punkt nicht, und man weiß nicht, daß Kontroversen weniger
Streitfragen als vielmehr Klärungsfragen sind oder wenig-
stens sein sollen; daß sie nur der Ausdruck des höchsten

Ringens um die menschenmögliche Vollsicht der Wahrheit
sein wollen.

Wenn gegen eine Nivellierung und Aushöhlung der
spezifischen Glaubenslehren gesprochen wird, ist damit
nicht einer Verschärfung der Gegensätze das Wort geredet.
Eine unnötige Verschärfung stiftet ebenfalls Schaden und
widerspricht der Wahrheit, Klugheit und Liebe. Ebensowenig
soll man unnötigen Ballast weiterschleppen. Man soll nicht
gegen etwas argumentieren, was gegenstandslos geworden
ist. Wir haben heute glücklicherweise weder Hexenprozesse
noch Bilderstürme, und niemand auf beiden Seiten wünschte
so etwas. Freilich daraus, daß jemand eine frühere Gewohn-
heit abgelegt hat, folgt noch nicht, daß er sie nicht wieder
aufnehme. Wenn aber ersichtlich ist, daß sie gar nicht zu
einer bestimmten Geisteshaltung oder einem System gehört,
sondern eine geschichtliche Krankheit war, hat man sich
auch nicht mehr davor zu fürchten und ist sie eigentlich nur
mehr Gegenstand der rein geschichtlichen Untersuchung.

2. Daß Bemühungen zur Wiedervereinigung, die von
den dogmatischen Grundlagen absehen, keinen Erfolg ha-
ben können, ist auch erfahrungsgemäß aus der Geschichte
der Vereinigungsbestrebungen erkennbar. Auch in der pro-
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testantischen Christenheit ist oft und oft die Zerstörung der
christlichen Einheit als herber Schmerz empfunden worden.
Es fehlt nicht an großen und edlen Bemühungen, den kirch-
liehen Riß zu überbrücken. Aber sie trugen von Anfang an
den Keim des Todes in sich, weil sie am Wesentlichsten vor-
beisahen oder wegen der großen Schwierigkeiten davon

wegschauten.
An erster Stelle soll (zur Beleuchtung dieser Wahrheit)

der Wiedervereinigungsversuch des großen Philosophen
Gottfried Wilhelm Leibniz erwähnt werden. Kaum einer
hat, außer seinem katholischen Partner Bischof Spinola von
Neustadt, sich mit so viel Zeit, Arbeit und Ausdauer dem

Versuche einer Wiedervereinigung hingegeben. Aber so re-

ligiös Leibniz eingestellt und so freundlich er im allgemei-
nen vor dem Scheitern seiner Bestrebungen der existentiellen
katholischen Kirche gesinnt war, hatte seine Religiosität doch
rationalistische Anklänge. So konnte er den katholischen
Glaubenslehren und ihrer Bedeutung nicht voll gerecht wer-
den. Darum konnte er die abendländische Spaltung, so tief

er sie beklagte, nicht in ihrer ganzen Tiefe erfassen. Deshalb
konnte seine Methode der Wiedervereinigung nicht gangbar
sein, und wenn sie noch zum Erfolge geführt hätte, wäre er
kein dauerhafter gewesen, wie der Gesprächspartner des

Leibniz, Bossuet, klar betonte. Im tiefsten Grunde war es

auch hier ein Ringen um den Begriff der Kirche. Leibniz
konnte den Glauben an eine sichtbare Kirche mit Hierarchie,
Primat und Unfehlbarkeit bekennen n, aber anderseits Po-
stulate stellen, welche diesen christlichen Wahrheiten nicht

genügend Rechnung trugen. In diesem Lichte ist die zähe

Kontroverse mit Bossuet zu verstehen, worin Leibniz als

Grundlage für eine Wiedervereinigung die Suspendierung
des Tridentinums und die Berufung eines neuen Konzils an
seiner Stelle verlangt, obwohl er anderswo zugibt, daß es in
den Entscheidungen des Trienter Konzils keine Stelle gebe,
die nicht in einem Sinne verstanden werden könnte, den auch

ein Protestant annehmen könnte 12. Diese Stellungnahme
hängt sicher zusammen mit der harmonisierenden Neigung,
die seinem Denken und seinem geistigen Werke zugrunde
liegt 13.

Wenn Bischof Wilh. Emmanuel v. Ketteier schreibt:
»Die Tränen, welche Leibniz über die Trennung der deut-
sehen Brüder geweint hat, sind ihm noch nicht zum Vor-
wurf gemacht worden n«, können wir beifügen: und sein

Werk ist trotz dem Scheitern und trotz seiner inneren Un-
vollendetheit nicht umsonst gewesen. Es ist ein immerwäh-
rendes Zeugnis dafür, daß die Trennung als etwas Be-

dauernswertes empfunden wurde, und eine Mahnung und in

" An Landgraf Ernst von Hessen-Rheinfels, Jan. 1684. Bei
Chr. von Rommel, Leibniz und Landgraf Ernst von Hessen-Rhein-

fels, 2 Bde., Frankfurt a. M. 1848, II., 18 ff. (Vgl. Leibniz, Ueber
die Reunion der Kirchen. Auswahl und Uebersetzung. Einleitung
von L. A. Winterswyl, Freiburg i. Br. 1939. S. 17.)

An Landgraf Ernst, Sommer 1688. — Rommel II, 196

(Ueber die Reunion, 55).
Vgl. F. X. Kiefl, Leibniz und die religiöse Wiedervereini-

gung Deutschlands. Regensburg 1925. — Derselbe: Leibniz, Mainz
1913. — A. Pichler, Die Theologie des Leibniz, 2 Bde., München
1869/70 (mit der nötigen Reserve aufzunehmen). — Aus der Samm-

lung »Zeugen des Wortes«: Leibniz, Ueber die Reunion der Kir-
chen.

Die wahren Grundlagen des religiösen Friedens, Mainz
1868, S. 34.

seinem Eifer ein Beispiel, zu ihrer Behebung das Mögliche
beizutragen.

Diesem Versuch aus der früheren Zeit des Protestantis-
mus soll ein ähnlicher aus der neuesten Zeit zur Seite gestellt
werden: die ökumenische Bewegung unter Füh-

rung von Nathan Söderblom, Erzbischof von Upsala und
Primas der lutherischen Kirche Schwedens. Söderblom,
bei dem der Gedanke der Wiedervereinigung schon in der
Jugend geweckt und dann die tragende Idee seines Wirkens
als Bischof war, schien eine besondere Berufung für diese

Bestrebung zu haben durch seinen Charakter wie durch sein
Amt als Haupt einer lutherischen Kirche mit episkopaler
Verfassung in einem neutralen Lande, wodurch er irgendwie
an einem mittleren Orte stand. Wenn wir aber bedenken,
daß er vorzüglich Religionsforscher war und als solcher
stark beeinflußt von der damaligen liberalen französischen
Schule der historisch-evolutionistischen und modernistischen

Richtung, so wissen wir auch gleich, daß bei ihm die Be-

deutung der dogmatischen Wahrheiten nicht auf die Rech-

nung kommen konnte. Die Stockholmer »Weltkirchenkonfe-
renz für praktisches Christentum« von 1925 bildete den Höhe-

punkt seiner Bestrebungen. Wie schon der Name der Kon-
ferenz andeutet, sah man zunächst über die Unterschiede
in Lehre und Verfassung hinweg. Das sogenannte praktische
Christentum, sein sozial-ethischer Gehalt, sollte an Stelle des

dogmatischen den Weg zur Einheit bilden. Die Lausanner
Weltkonferenz vom Jahre 1927 suchte auch nach einer Ein-
heit in Glauben und Verfassung. Doch konnte eine solche

unter den nichtkatholischen christlichen Gemeinschaften trotz
und wegen der relativistischen Tendenz nicht erzielt wer-
den; der orthodoxe Erzbischof Germanos erklärte richtig,
daß es nicht möglich sei, wenn nicht die Totalität des Glau-
bens vorhanden sei.

Es ist dieses Scheitern auch nicht verwunderlich, wenn
man bedenkt, wie weit auseinandergehende Gemeinschaften
nebeneinander saßen, etwa die orientalischen Orthodoxen
und die Quäker, ja daß selbst solche zugegen sein konnten,
die nicht einmal Christus als den eingeborenen Sohn Gottes
bekennen. Ebenso einleuchtend ist es, wenn man den vor-
herrschenden Grundton von Stockholm heraushört, den theo-

logischen Liberalismus. Wenn der Unterbau Nominalismus
ist und die hinzukommenden Komponenten rationalistische
und positivistische Einflüsse, so könnte eben eine Einheit

nur in einem sehr weitmaschigen Relativismus zustande kom-

men, in dem sehr viel Gegensätzliches Platz hat und der
darum keine Einheit mehr ist. Darum sind von diesem Ge-

Sichtspunkte aus solche Versuche dem Christentum abträg-
lieh, weil sie es in seinem Gehalt abschwächen und in Miß-
kennung der Natur und Bedeutung des christlichen Glaubens

diesen schließlich einer bloßen religiösen Philosophie unter-
ordnen. — Da war selbst das Religionsparlament von Chi-

cago vom Jahre 1893, an dem alle christlichen und nicht-

christlichen Religionen vertreten sein konnten — auch die

Katholiken Amerikas beteiligten sich und Kardinal Gibbons
führte den Ehrenvorsitz -—, innerlich möglicher, weil es nicht
eine Vereinigung anstrebte.

Die »Oekumenische Bewegung« konnte sich darum als

solche nicht halten, sondern hat sich zu einer zwischenkirch-
liehen Funktionsstelle unter den nichtkatholischen christ-

liehen Gemeinschaften unentwickelt. Auch eine Art ökume-
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nische Theologie konnte sich nicht entfalten; die Theologie
ist Bekenntnistheologie

Was neben diesen inneren und äußeren Mängeln an der
>; Oekumenischen Bewegung« unvergänglich ist, ist das Ver-

dienst, daß sie den Oedanken und die Aufgabe der Einheit
auch unserer Zeit, soweit es in den Möglichkeiten dieser Be-

wegung lag, wieder als großes Anliegen vorgestellt hat.

Wenn soeben auf die Unmöglichkeit einer spezifischen

Unionstheologie und im allgemeinen auf die Unmöglichkeit
einer wahren Union ohne die dogmatischen Grundlagen hin-

gewiesen wurde, könnte jemand die Frage stellen, ob nicht
die Preußische Union auf eine solche Möglichkeit
wenigstens unter den nichtkatholischen Christen hinweise.
Diese Union wurde 1817 anläßlich des Reformationsjubi-
läums durch König Friedrich Wilhelm III. zwischen der lu-
therischen und der reformierten Fandeskirche Preußens voll-

zogen. Sie ist organisatorischer, nicht dogmatischer Art. Die

spätere allmähliche dogmatische Ausgleichung lag aber in
der Absicht des Initianten i*\ Diese Absicht fand auch ihre
theologische Unterstützung durch Friedrich Schleiermacher,
der eine Art Unionstheologie anbahnte. Wenn diese Theo-

logie, die nicht mehr bekenntnistreu lutherisch und reformiert
ist, etwas zum Ausgleich der Gegensätze beigetragen hat,
dann nur im Sinne einer Vergleichgültigung und Vermin-
derung der spezifisch christlichen Substanz. Schleiermacher
selber konnte freilich eine Unionstheologie möglich erschei-

nen von seiner Gefühlstheologie aus. Offenbarung ist ihm
nicht geschichtliche Kundgebung Gottes und Mitteilung von
göttlichen Fehren, sondern das Wirklichwerden des sub-

jektiven Abhängigkeitsgefühls von einem weltüberragenden
Gott, das am stärksten und reinsten im Christentum vorhan-
den sei. Die Dogmen sind ihm der Ausdruck dieser christ-
liehen Gemütszustände. Sie können darum wechseln und
mit ihr die Theologie. — So ist es begreiflich, daß aus dem

Schöße der protestantischen Theologie selber der Einspruch
gegen solche Entwicklungen stärker wird.

Es wäre noch auf verschiedene interessante Annähe-

rungsversuche unter nicht katholischen Kirchen hinzuweisen,
besonders von sehen der Anglikaner, Protestanten und Alt-
katholiken gegen die Orientalen. Es erübrigt sich aber, weil
sie in ihrem Verlauf ungefähr das gleiche Bild ergeben wie
die erwähnten Beispiele.

(Schluß folgt)

Protestantische ÄbentimaMsnof
(Schluß)

Zu den verschuldeten Abendmahlsnöten rechnet Fihhi
die Abendmahlslässigkeit, nicht nur derjenigen, die weg-
bleiben, die überhaupt nicht mehr zum Abendmahle gehen,
sondern auch derjenigen, die beim Abendmahl erscheinen:
in der Frage der Häufigkeit bzw. Seltenheit der Abendmahls-
feier, bloß fünfmal des Jahres. Das sei gegenüber der ersten

Allsonntäglichkeit, ja Alltäglichkeit weit vom Normalmaße
entfernt, nur ein letzter, noch übriggebliebener Rest: eine

katastrophale Verschleuderung des Erbteiles. Eine allgemeine

Vgl. Congar und Bauhofer, i. a. W. — M. Pribilla, Um
kirchliche Einheit, Freiburg i. Br. 1929. — Encyclica »Mortalium
animos« Pius' XL von 1928.

Bauhofer, i. a. W.

Ueberhandnahme einer Entwicklung zum Nullpunkt hin
wäre nicht verwunderlich, meint L. Das ist eine Abendmahls-

not, die zu überwinden dringliches Gebot ist. Eine Vermeh-

rung der Abendmahlsanlässe soll sie überwinden: alles Le-

bendige bedarf der Pflege, damit es wachse und gedeihe.
Durch Einführung des sog. Zwischenabendmahles hat der
Besuch eher zugenommen. Wenn auch noch nicht allsonn-

täglich, so sollte doch allmonatlich Abendmahlsgelegenheit
geboten werden, insgesamt also vorläufig etwa vierzehnmal
des Jahres. Nicht die Vermehrung der Anlässe an sich be-

hebt die Not der Abendmahlslässigkeit, sondern nur die Neu-

besinnung auf das Wesen der Sakramente in protestantischer
Sicht. Das hängt ab vom Stande des Erwachens und Leben-

digwerdens des protestantischen Bewußtseins.
Sicher im Zusammenhange mit der Not der Abend-

mahlslässigkeit ist das verschwundene Liebesmahl der Agape.
Das ist nicht ängstlich mit einer bestimmten Vorstellung von
Liebesmahl zu verbinden. Abendmahl und Liebesmahl brau-
chen nicht zeitlich und örtlich zusammenzufallen, aber das
Abendmahl ruft dem Liebesmahl und das Liebesmahl dient
dem Abendmahl. Das wird einen kräftigen Ausbau der Dia-
konie zur Folge haben mit der gemeinschaftsstärkenden und
erneuernden Auswirkung in die Haus-, Familien-, Arbeits-
und Volksgemeinschaft hinein.

Es ist sodann die Rede von einer Abendmahlsnot der
Kranken und Gebrechlichen, die körperlich an der Teilnahme
gehindert sind. Ihr ist damit zu begegnen, daß man den

Kranken das Abendmahl anbietet. Aber es soll ihm vorgän-
gig auch mit dem Worte und mit dem Gebete gedient wer-
den. Dann soll dieses Angebot womöglich zu gleichen Zei-
ten erfolgen, da die Gesamtgemeinde ihr Abendmahl feiert.
Es muß der fatale Gedanke vermieden werden, es müsse
schlimm stehen, daß man ihm schon das Abendmahl bringe,
jeder Schein von letzter Oelung soll vermieden werden. Eines
oder mehrere Angehörige sollen zusammen mit dem Kran-
ken das Abendmahl nehmen. Wo der Kranke das Abendmahl
nicht mehr genießen könnte, schlägt Lüthi vor, er solle Brot
und Kelch zur Hand nehmen, anschauen, gleichwohl symbo-
lisch zu den Lippen führen und dann wieder zurückgeben.
Damit kann die Freiheit von allem gesetzlichen Sakraments-
formalismus grundsätzlich bezeugt werden! Zu diesem Be-
hufe wird zustimmend eine nordische Episode zitiert, wo
ohne Pfarrer und Liturgie einem Sterbenden das Abendmahl
auf dessen Bitten gereicht wird. Da kein Brot und kein Wein
vorhanden war, trat an dessen Stelle ein Schluck Rigabalsam,
vermischt mit Wasser, und ein Stück feinen Kuchens.

Wie sich die kirchlichen Behörden zu diesen Anschauun-

gen stellen? Natürlich ist das Abendmahl, das hier vorge-
schlagen wird, nicht mehr das Abendmahl, wie es der Pro-
testantismus von Christus eingesetzt glaubt. Die Frage ist
also die, welche Abänderungen an der Institution Christi sei-

ner Auffassung angehen. So gut wie der Katholizismus in
seiner Auffassung absolut festhält an der Institution Christi,
wäre es denkbar und gegeben, daß auch der Protestantismus
nichts daran ändern läßt. Aus der Eigenart des protestan-
tischen Sakramentsbegriffes bzw. der Wirkung von Brot und
Wein braucht es jedenfalls weder einen Genuß noch be-
stimmte Elemente: der Glaube an Christi Gegenwart (der
nicht zugegen ist) kann schließlich als Vorstellung geweckt
werden ohne jede bestimmte Aeußerlichkeit. Elemente oder
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ritueller Genuß sind dazu nicht erforderlich. Ob es eine pro-
testantische Dogmatik gibt, die eine sakramentale Wirkung
nur mit dem »gesetzlich« geweckten Glauben, durch Genuß

von Brot und Wein im Abendmahl, verbindet, ist mir nicht
bekannt, scheint aber unwahrscheinlich.

Ist schon das Krankenabendmahl keine eigentliche
Abendmahlsnot, so erscheint auch der Fall der Abstinenten
und Trinker keine solche bedeuten zu müssen, da ihr L.
durch Verwendung von alkoholfreiem Abendmahlswein zu
begegnen weiß. Nach katholischer Auffassung freilich ist
alkoholfreier Wein materia invalida consecrationis und des-

halb auch communionis, weil Christus eben nicht alkohol-
freien Wein verwandelte, und genau das zu tun ist, v/as Chri-
stus getan und eingesetzt hat. Für die protestantische Glau-

benserweckung spielt die Alkoholhaltigkeit des Abendmahls-
weines selbstverständlicherweise keine Rolle. Immerhin weiß
L. von einem Gemeindepfarrer zu berichten, der den Aus-
Spruch tat, die Richtigkeit und darum Gültigkeit des Abend-
mahles stehe und falle damit, daß der Abendmahlswein alko-
holhaltig sei und bleibe. Offenbar lag dieser Forderung, die
L. nicht teilt, die Auffassung zugrunde, an Christi Institution
dürfe nichts geändert werden, und nur so sei die sakramen-
tale Wirkung gesichert.

Nicht recht ersichtlich ist, wie die Vorbereitung aufs

Abendmahl durch die Predigt eine protestantische Abend-
mahlsnot sein soll, es sei denn, man würde protestantischer-
seits ohne weiteres zum Abendmahl gehen. Unrichtigerweise
wird in einer Nebenbemerkung gesagt, die Vorbereitung auf

die römisch-katholische Kommunion bestehe in der erzwun-
genen Ohrenbeichte. Das gilt nur für schwere Sünden und
bedarf deshalb zum mindesten der Präzisierung. Die prote-
stantische Wortverkündigung ist Zuspruch der Gnade und
damit Vorbereitung zum nachfolgenden Abendmahl. Durch
diesen Zuspruch des Gnadenwortes ereigne sich unter sou-
veräner Einwirkung des Fleiligen Geistes das Binden und

Lösen, daß einer dem andern seine Sünden vergibt, wie auch

ihm vergeben ist. Katholischerseits versteht man unter der

Selbstprüfung (1 Cor 11,28) vor der Kommunion mehr als

nur die Vergebung fremder Schuld, so wie wir bekanntlich
auch eine wesentlich verschiedene Auffassung über das We-

sen und den Weg der Rechtfertigung des sündigen Menschen
haben.

In Verbindung mit der Vorbereitung sieht L. auch die

Abendmahlszucht, ohne aber zu sagen, wo da eine Abend-
mahlsnot besteht, besonders da er jede Abendmahlszucht in
Form einer Verweigerung des Abendmahles strikte ablehnt:
das Abendmahl ist Freistatt, und dementsprechend Grenze

jeder Kirchenzucht. Nur auf dem Umweg über die Predigt
gibt es eine indirekte Abendmahlszucht. Das Wort Gottes

kann eben nicht nur lösen, sondern auch binden, nicht nur
nachlassen, sondern auch behalten. Je nachdem der Heilige
Geist durch die Predigt den einen zum Herzukommen, den

andern zum Wegbleiben und Weggehen bewegt! Eine direkte
Abendmahlszucht bedeutet Gefahr, daß die geistliche Voll-
macht des Amtes zur angemaßten Machtposition würde!

Die Frage der Abendmahlszucht stellt sich allerdings
für den Protestantismus als nicht leicht zu lösen dar, vor
allem, scheint es, wegen der Unsichtbarkeit der Kirche. Wie
kann man da feststellen, auch abgesehen von der Frage der

Bevollmächtigung, wer zur Kirche gehört und deshalb

abendmahlsberechtigt ist? Immerhin übt der Protestantismus
doch eine gewisse Abendmahlszucht aus, und nicht nur eine

indirekte, wie sie dem Referenten vorschwebt: die Konfirma-
tion erteilt das Abendmahlsrecht und der Konfirmanden-
(resp. Konfirmaten-) rodel ist das Verzeichnis der Abend-
mahlsberechtigten. Aeußere Kirchenzucht wird auch der Pro-
testantismus handhaben, auch wenn er sie nicht biblisch be-

gründet. Die Kirchenzucht ist allerdings historisch wie
biblisch zu begründen, sowohl in der communio wie in der

excommunicatio, und hatte in der Eucharistieberechtigung
eine zwar nicht ausschließliche, aber durchaus betonte und
prägnante Bekundung. An sich ist in der protestantischen
Abendmahlsauffassurig nicht einzusehen, warum eine Abend-
rnahlszucht notwendig ist: jedermann darf doch durch die
Abendmahlsfeier den Glauben an Christus, Sündenvergebung
und Heil erwecken und bekunden. Wenn man schon Laien
unter Absehen von den biblischen Elementen und sogar des

Genusses derselben, gültig Abendmahl feiern läßt, dann ist
nicht einzusehen, wieso nicht jedermann mit andern, wo
nicht gar allein, Abendmahl feiern könnte. Erweckung des

rechtfertigenden Glaubens ist doch an keine strengen Aeußer-
lichkeiten gebunden!

Die eigentlichste protestantische Abendmahlsnot ist nach

katholischer Auffassung freilich die Ablehnung des Glau-
bens an die wirkliche Gegenwart des Leibes und Blutes
Christi. Wegen eines bloßen Sinnbildes und seiner Weckung
des rechtfertigenden Glaubens, der an sich viel besser durch
das Wort der Verkündigung geweckt werden kann, wird
niemand dem Abendmahle eine zentrale Stellung zumessen,
und zeremonielle Feierlichkeit, oft wiederholt, wirkt ermü-
elend mit leeren Symbolen. Bloße Erinnerung und bloßes
Gedächtnis schaffen keine Wirklichkeit und keine Gegen-
wart.

Das protestantische Abendmahl ist gegenüber der katho-
lischen Eucharistie wie Altes und Neues Testament, wobei
erst noch anzumerken wäre, daß das Alte Testament gött-
licher Institution war und in seiner unvollkommenen Art
immerhin mit der Gnadenvermittlung zu tun hatte, während-
dem die protestantische Abendmahlsinstitution nicht den Ge-

danken und Willen Christi vertritt. Es ist ebenso unnötig
wie selbstverständlich, darauf hinzuweisen, daß der Begrün-
dung der wirklichen Gegenwart Christi in der hl. Eucharistie
entscheidende Bedeutung zukommt für alle Kreise der Gläu-

bigen in allen Stufen der Erkenntnis, von der einfachsten

Katechese bis zur sublimen theologischen Wissenschaft.

Auch die schwieriger zu erklärende Transsubstantiations-

lehre, die unmittelbar aufbaut auf dem Dogma der Realprä-

senz, und die im Gefolge sich ergebende Lehre von den eucha-

ristischen Gestalten gehören zur vervollständigten Eucha-

ristielehre, die nach dem Maße der Fassungskraft verschie-

den dargeboten werden muß. Gestützt auf die buchstäbliche

Wahrheit des Wortes Christi einerseits und das Zeugnis der

Sinne andererseits ergeben sich diese zwei Dogmen. Jede

Verwandlung bedingt ein Aufhören und ein Anfangen, und

zwar das Aufhören wegen des Anfangens und schließlich

einen Träger des Aufhörens und Anfangens. Wer diese all-

gemeingültigen Ueberlegungen auf die hl. Eucharistie über-

trägt, kommt zur Transsubstantiation. Das Ueberdenken

biblischer Lehren und die daraus logisch abgeleiteten Folge-

rungen wird man wohl billigerweise nicht als unbiblisch
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hinstellen können und nicht als eigenmächtige Wandlungs-
lehre!

Soweit natürlich der Glaube als argumentum rerum non
apparentium eine Not und ein Aergenis ist (Hebr 11, 1), ist
auch dasselbe für die Eucharistie gegeben. Ebenso wird man
darauf achten müssen, daß Zeremonien, Riten, Liturgie usw.
erklärt und in ihrem durchaus sekundären, dienenden Sein

erfaßt werden. Bei großen und kleinen Kindern Gottes könn-
ten die Rollen sonst vertauscht werden: nur wegen der Real-

präsenz Christi und seiner Institution wurde dieses Gehege

der Ehrfurcht gezogen, in etwa auch als Ikonostase des Gei-

stes, aber doch noch viel mehr als dessen Transparenz und

Verkündigung. Der Abendmahlslässigkeit sucht man bei uns
nicht nur durch das Kirchengebot und die eucharistische Be-

wegung zu begegnen, sondern auch durch Vertiefung, Vor-
bereitung und Auswirkung der häufigen Kommunion: Aller
Selbstzweck der Kommunion im opus operatum entbindet

nicht von der Gesinnung und Wirklichkeit der Agape.
A. Sch.

Opferstock
F. A. H. Im 2. Buch der Könige 12, 9 wird anschaulich

geschildert, wie unter der Herrschaft des Königs Joas der

Hohepriester Jojada Geld zur Wiederherstellung des Tem-

pels sammeln ließ. »Da nahm der Priester Jojada eine

Schatztruhe und bohrte ein Loch in den Deckel und stellte
sie neben den Altar zur rechten Seite der ins Haus des Herrn
Eintretenden. Und die Priester, die den Eingang bewach-

ten, legten alles Geld hinein, das zum Hause des Herrn ge-
bracht wurde. Sahen sie dann, daß viel Geld in der Lade

war, kam der Schreiber des Königs herauf mit dem Hohen-
priester und sie leerten das Geld aus und zählten es, soviel
davon im Hause des Herrn sich vorfand, und übergaben es

nach Zahl und Verhältnis denen, die den Bauleuten am
Hause des Herrn vorgesetzt waren.«

Das ist die älteste Kunde, die wir über einen Opferstock
erhalten.

In römischer Zeit zählte man im Tempel zu Jerusalem
nicht weniger als 13 Opferstöcke, die wegen ihrer nach un-
ten sich erweiternden Form Schopharoth, Trompeten, ge-
nannt wurden. In solch eine Schatztruhe warf die arme
Witwe ihre zwei Scherflein, zwei Lepta, d. h. zwei halbe As
oder zwei Dreipfennigstücke (Mk 12,41; Lk 21, 1).

Aber auch der heidnische Orient kannte solche Opfer-
stocke, besonders in Aegypten und wo ägyptische Kulte Ein-

gang fanden. So war auf Delos nicht bloß im Serapistem-
pel, sondern auch im Apollonstempel ein Opferstock. Auch
die syrischen Kulte übernahmen die Einrichtung. Der Skep-
tiker Lukian (2. Jahrh. n. Chr.) erzählt mit verhaltenem
Spotte, wie ein Priester der Dea Syria zu gewissen Tages-
zeiten auf eine Säule kletterte, an deren Fuß ein Opferkasten
aufgestellt war, und für die Opfernden, deren Namen ihm
ein anderer Priester von unten zurief, Gebete verrichtete.

Im Verlaufe des Mittelalters wurden auch in den Kir-
chen Opferstöcke angebracht, oft vor jedem Altar ein beson-
derer, dessen Ertrag der betreffenden Pfrund zukommen
sollte. Vielfach waren die Opferbüchsen in die Wand einge-
lassen und mit starken Riegeln darin festgehalten. Oder aber
sie wurden an ein Chorgitter angeschmiedet oder in einen

starken Eichenstrunk eingelassen und auf den Boden oder
an eine Holzwand angeschraubt.

Um die Beraubung des Kastens zu verunmöglichen,
wurde die Einwurfrinne möglichst gewunden konstruiert.

Der beliebteste Schatzkämmerer der Gegenwart ist der
hl. Antonius. Er kommt ja immer und überall in die Lage,
helfen zu müssen, besonders Verlorenes wieder ans Tages-
licht zu fördern, und wem geht nicht dies und das in irgend
einem »Massengrab« verloren?

Und wenn der Herr auch bei der Salbung durch Maria
in Bethanien bloß sagte: »Die Armen habt ihr allezeit um
euch, mich aber habt ihr nicht allezeit«, so darf man viel-
leicht doch daraus als allgemein gültig den Satz formen:
»Arme haben wir allezeit unter uns.« Darum darf man auch
den hl. Antonius mit dem Jesuskind allezeit an der Kirch-
türe stehend und um Antoniusbrott bittend sehen.

Das älteste Stück eines Opferkastens stammt aus dem
2. Jahrhundert. Der vorzügliche Kenner der orientalischen

Religionen, der Belgier Franz Cumont, hat in einem kleinen

Metallgerät, das sich seit 1881 in der archäologischen Samm-

lung der Nationalbibliothek Paris befindet, den Deckel eines

Opferstockes der »Syrischen Göttin« erkannt. Es ist ein oben

abgeplatteter, hohler Bronzekegel von 155 Millimeter Durch-
messer an der Basis. An der oberen Fläche befindet sich ein
Schlitz von 25 Millimeter Länge. Eine leicht eingeritzte In-
schrift in griechischer Sprache auf dem Mantel des Kegels
besagt, daß Julia, ferner der Reiter der 4. skythischen Legion
Leukerinis (Lucerinius), Optatus, Proclus, Gaius, Marcus und

Crispina der Herrin Atergatis auf ihr Geheiß den Gegenstand
gestiftet haben.

Ans der Praxis, für die Praxis
Katholische Buchaktionen

In der Kirchenzeitung (Nr. 41 vom 12. Oktober) steht
von J. M. ein Artikel unter dem Titel »Das Buch — ein
verkanntes Seelsorgemittel«. Darin schreibt der Verfasser
einleitend von der Büchergilde Gutenberg und geht dann
auf die neugegründete schweizerische Volksbuchgemeinde
(SVB) über.

Wir geben dem Verfasser recht, wenn er von der gro-
ßen Bedeutung des Buches spricht und namhafte Autoren
dafür zitiert. Wir sind auch seiner Meinung, wenn er sagt,
unsere Gegner hätten diese Bedeutung erkannt. Wir staunen
mit ihm, ob des großen Aufschwunges, den die »Bücher-
gilde« in wenigen Jahren genommen hat; nicht weniger be-
dauern wir, daß viele Katholiken dort mitmachen.

Wir vermissen aber in den Ausführungen den Hinweis,
daß in der kath. Schweiz bereits eine solche Bewegung be-

steht; daß die Katholiken doch nicht so spät gekommen sind,
wie es den Anschein macht. Wir meinen die »Bewegung
für katholische Volksbildung«. Kein geringe-
1er als der spätere Bischof Dr. Scheiwiler ist als Pfarrer von
St. Otmar an ihrer Wiege gestanden. Mit ihm war Hr. Leh-
rer Paul Pfiffner von St. Gallen. Sie hat den Zweck, wie
Hr. Pfiffner im 1945er Jahrgang des Leokalenders ausführt,
Verbreitung echt christlichen Ideengutes, Unterstützung ka-
tholischen Schrifttums und Kennen- und Schätzenlernen un-
serer Schriftsteller. »Eine Bewegung sollte es werden«,
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schreibt er, »die gute Literatur überallhin zu tragen ver-
möchte, in Hof und Weiler, in Dorf und Stadt, hinein in die

Stuben, in Wohlfahrtsheime, in Krankenhäuser, in Sana-

torien, ja selbst in die Zellen der Gefängnisse.«
Wie aus letzterem zu ersehen ist, war auch die Abgabe

von Gratisliteratur vorgesehen.
Nebst den Aktivmitgliedern, die bis in die ersten Jahre

dieses Krieges hinein einen Beitrag von Fr. 3.— zu entrich-
ten hatten (heute Fr. 4.—) und dafür aus einer Zehnerliste
ein Buch wählen konnten, sehen die Statuten Passivmitglie-
der vor. Diese verpflichten sich zur Bezahlung von Fr. 1.—,
ohne ein Buch zu beziehen, und Gönner, die einen einmali-

gen, vielleicht größeren Beitrag leisten.
Wie hat die Bewegung gewirkt? Obwohl sie kaum

über die Grenzen der Ostschweiz bekannt wurde, hat sie

seit der Gründung doch für mehr als 400,000 Franken Bü-
eher unter das Volk gebracht. An Mitgliedern zählt sie etwa
6000. Daß damit viel Gutes bewirkt wurde durch das Buch,
wird kein Seelsorger abstreiten. Man hat der Bewegung
zwei Vorwürfe gemacht: Sie habe nicht neue Bücher ge-
bracht. Darauf antworten wir: Das Gute ist nicht nur in
neuen Büchern enthalten und der Verein will keineswegs eine

neue Buchhandlung sein. Er nimmt Rücksicht auf die
bestehenden katholischen Geschäfte. Der zweite Vorwurf
traf die Gratisabgabe von Literatur. Auch er ist ungerecht.
Das gute Buch ist gut und stiftet Gutes, ob es nun bezahlt
sei oder nicht. Im Gegenteil ist es doppelt gut, wenn es dort-
hin gelangt, wo sonst nur nichtkatholische Literatur ausge-
geben wird. Müssen wir denn die Bedürftigsten nur den
Sekten zur Betreuung überlassen?

Die »Bewegung für katholische Volksbildung« hat viel
Gutes gestiftet und wird auch in Zukunft ihr Apostolat aus-
üben. M. W.

Ein Totenblldchen, das predigt
Vor mir liegt das Totenbildchen des am 23. August

1944 verstorbenen Pfarrers von Zuzgen, des hochwürdigen
Herrn Juraten H/zdreßs /Q«sc/z. Die edlen, durchgeistigten
Züge dieses Priesterantlitzes sprechen offenkundig von ho-
her Seelenkultur und reichem Innenleben. Was das Bild an-

kündigt, das findet seine Bestätigung durch die beiden
Sprüche, die aus dem schriftlichen Nachlaß des Verstürbe-
nen dem Bildchen beigegeben sind, und die ein schönes Zeug-
ni s bilden für seine Frömmigkeit. Wir lesen da als Lebens-

leitsatz des Verstorbenen: »Du mein siegreicher Herr und
ich dein ergebener Diener!« und aus seinen Gebeten die

Worte: »Deine Gnade, o Jesus, muß mir allezeit nahe sein,
mich stärken und erfüllen.« Ich nehme an, ein geistlicher
Mitbruder habe beim Ordnen seines Nachlasses unter an-
dern Aufzeichnungen auch diese Sätze gefunden, die wie
Exerzitienfrüchte seinem Leben Kraft und Weihe gaben. Die
beiden Gebete — denn auch der Lebensleitsatz ist ein solches,
und zwar ein sehr schönes — wären es wert, von jedem
Priester als tägliche Uebung übernommen zu werden. Sie

zeigen und lassen innewerden, wie das Wort eines inner-
liehen, frommen Menschen voll Segen und gnadenerwecken-
der Kraft ist. Wir fühlten das kürzlich auch aus dem Worte
des unvergeßlichen Paul Widmer aus seinen kranken Tagen

»Ich freue mich auf Gott«. Sollten solche Vorbilder uns
nicht immer wieder ermuntern, unser Verhältnis zu Gott
immer inniger zu gestalten? Da liegen die Quellen unserer
besten Kraft und unseres Wirkens. Was kann es, besonders
für einen geistlichen Hirten, Schöneres und Tröstlicheres ge-
ben, als in Begleitung solcher Gebete und Lebensleitsätze
im Gedächtnis seiner Pfarrkinder weiterzuleben. Solche Zeu-

gen sind beredter als die schönste Leichenrede. Da gilt das

Wort: Defunctus adhuc loquitur. P. A. St.

Mel ori, auri melos
(Auf eine Anfrage)

F. A. H. Woher stammt diese schöne Gegenüberstel-
lung, die selber mel ori, auri melos ist?

Die erste Hälfte sicher, die zweite Hälfte wenigstens
dem Inhalte nach aus Jesus Sirach 49, 1-3.

In Uebersetzung lautet das Stück, die Lobrede auf Josia,
den frommen König, der das mosaische Gesetzbuch, das

wiedergefundene, in Jerusalem zu neuem Ansehen brachte:

Josia, wie Weihrauch, der Duft verbreitet,
gar wohl gewürzt, vom Künstler bereitet.
Sein Andenken süß, wie Honig dem Munde (mel ori),
wie Musik an festlicher Tafelrunde.
Denn über unsern Abfall war er bekümmert,
drum hat er die nichtigen Greuelgötzen zertrümmert.
Sein ganzes Sinnen und Trachten war Gott geweiht.
Er übte zur Zeit der Gewalt Barmherzigkeit.

Wer der Sprachkünstler war, der aus dem Worte Mu-
sik im Texte auri melos machte, kann auch ich nicht sagen.

Totesstaïel

Auf einer Pfründe des altehrwürdigen Stiftes Beromün-
ster ging am 23. Oktober der hochw. Herr Canonicus Dr.
Johannes Sager in die ewige Sonntagsruhe des Herrn ein.
Von dem sonnigen Charakter seines Heimatortes Buttisholz,
wo er am 25. April 1871 im Gemeindeschreiberstübchen in
diese Welt trat, trug der spätere tüchtige Luzerner Land-
pfarrer ein gut Teil als schönes Erbe mit ins Leben; sein stets
heiteres Antlitz leuchtete wie eine liebe freundliche Sonne
dem Besucher entgegen. Die Vorbildung zum Priestertum
boten dem geweckten Landknaben das Kollegium der Bene-
diktiner in Sarnen und das Lyzeum und die Theologische
Fakultät in Luzern. Nach der Priesterweihe am 14. Juli
1895 sandte ihn Bischof Leonhard auf die Hochschule nach

Freiburg i. Br., wohl um in dem idealen, ernsten Neupriester
einmal einen ebenso idealen Priesterbildner am Seminar zu
haben. Mit einer Studie über den Propheten Elias erwarb
er sich den Doktorgrad der Theologie. Da aber der junge
Doktor sich in der Seelsorgspraxis als Vikar in Reiden (1897
bis 1901) durch seine Klugheit und seinen Eifer einen Na-

men gemacht hatte, holte ihn die Gemeinde Schötz als Pfar-

rer, wo er bis 1939 verblieb, als der von seinem Volke und
von seinen Amtsbrüdern und von den Behörden hochver-
ehrte und beliebte Seelsorger, der mehr nach traditionsge-
bundener Praxis und mehr durch sein eigenes frommes In-
nenleben auf die ihm anvertrauten Seelen wirkte, als durch
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die oft mehr nach außen wirkenden und etwas lauten mo-
dernen Hilfsmittel. Ein sprechendes Zeugnis seines pasto-
rellen Wirkens sind die elf Primizen, die unter ihm in Schötz

gehalten wurden. Ein trotz wiederholten Eingriffen unheil-
bares Leiden nötigten den guten Pfarrer und Kammerer des

Kapitels Willisau, vor fünf Jahren auf die Pfarrei zu verzieh-
ten und sich auf eine Chorherrenpfründe in Beromünster
wählen zu lassen, wo er dem Kapitel als Sekretär und Ver-

waltungspräsident noch wertvolle Dienste leistete. Seine ehe-

maligen Pfarrkinder holten den toten Pfarrer zurück und be-

reiteten ihm ein ehrendes Begräbnis und auf ihrem Gottes-
acker eine wohlverdiente Ruhestätte. R. I. P. H. J.

Einem Herzschlag erlag am 13. Oktober der hochw.
Herr Vikar Josef Kohlbrenner von Thalwil. Am Weihnachts-
fest 1895 wurde das Knäblein seinen erfreuten Eltern drü-
ben im Badischen (Mülhofen) in die Wiege gelegt. Die Ju-
gend aber brachte Josef in Dietikon zu, welches die Heimat
seiner Mutter war, wo er nun neben seinen Eltern auf dem
Gottesacker als Samenkorn für die ewige Auferstehung ruht.
Seine Studien im Missionshaus Bethlehem wurden gewalt-
sam unterbrochen durch den ersten Weltkrieg, dessen blu-
tiges Handwerk er als Reichsdeutscher während drei Jahren
mitzumachen hatte, und von dem ihm als schweres Erbe ein
Herzleiden zurückblieb. Nach Vollendung der Studien auf
der Fryburger Hochschule und im Seminar St. Luzi in Chur
durfte er am 23. Juli 1923 vor dem Oberhirten niederknien
zum Empfang der hl. Weihen. Die erste Missio canonica
führte ihn in die Großstadtseelsorge nach Zürich als Vikar
an der Liebfrauenkirche; seit 1932 arbeitete er segensreich
als Freund des Volkes in gleicher Eigenschaft in Thalwil.
Auf der Heimreise von den Exerzitien, die ihn über Bern
führte, wurde er daselbst am Morgen entseelt aufgefunden.
R. I. P. H. J.

Kirchen-rChronik
Kt. Baselland. Bibel und Religionskunde als

Ausbildungsfach am kantonalen Lehrerseminar Basel

Am 1. Juni 1942 wurde zwischen Baselstadt und Basel-
land ein Abkommen geschlossen, nach welchem die basel-
landschaftlichen Lehramtskandidaten ihre Ausbildung am
kantonalen Lehrerseminar in Basel erhalten. Eine Schwie-
rigkeit für die Kontrahenten war die Frage der biblischen
Geschichte, welche im Kt. Baselland Schulfach ist, in Basel-
stadt jedoch nicht. Durch loyales Entgegenkommen konnte
eine befriedigende Lösung gefunden werden. Es wurde fest-

gelegt, daß die Lehramtskandidaten von Baselland für die

Erteilung des Unterrichtes in biblischer Geschichte auszu-
bilden seien. Da in Baselstadt Trennung von Kirche und
Staat besteht, ist es verständlich, daß die Ausführung dieser

Bestimmung der Erziehungsdirektion von Baselland oblag,
die nun in Verbindung mit den Konfessionen das Nötige
vorkehrte. So kam zwischen ihr und dem evangelisch-refor-
mierten Kirchenrat von Baselstadt eine Vereinbarung zu-
stände. Ebenso besteht auch eine Vereinbarung mit dem

Priesterkapitel und dem Pfarreienverband von Baselland.
Es wird das im Einvernehmen mit dem Ordinariate so ge-
regelt worden sein, das an sich allein als Kontrahent mit
dem Staate Baselland in dieser Sache in Frage kommt.

Die Kurse werden im Rahmen des Stundenplanes und
in den Räumen des Lehrerseminars abgehalten. Die vom
Priesterkapitel, dem römisch-katholischen Pfarreiverband
und der Erziehungsdirektion gewählte, aus fünf Mitgliedern
bestehende Kurskommission bestimmt u. a. die Kurspro-
gramme, wählt die Lehrkräfte, besorgt das Finanzielle, den

Verkehr mit den Behörden usw. Die Ausbildung erstreckt
sich im Rahmen des zweijährigen Lehrerbildungskurses auf
drei Semester und umfaßt im theoretischen Teile Einfüh-
rungskurse in die biblische Geschichte des AT und des NT.
Weitere Lehrgegenstände sind das Wesen und die Ge-

schichte der katholischen Kirche, die Liturgie und der Kir-
chengesang. Dazu kommt noch eine methodische und prak-
tische Einführung in den Unterricht. Für die Absolventen
des Lehrerseminars ist eine Prüfung in Bibelkunde und

Kirchengeschichte vorgesehen, die im Rahmen des Lehrer-

patentes als Befähigungsausweis für die Erteilung des Un-
terrichtes in biblischer Geschichte gilt. An den Kursen neh-

men die basellandschaftlichen katholischen Absolventen des

Lehrerseminars sowie jene von Baselstadt teil, sofern sie

auf Wahlfähigkeit für Erteilung des Bibelunterrichtes im

Kt. Baselland reflektieren. Auch sonstige Personen sind zu-

gelassen, welche sich die Befähigung erwerben wollen, als

Hilfslehrer für den Unterricht in biblischer Geschichte tätig
zu sein. Die aus der Veranstaltung dieser Kurse entstehen-

den Kosten werden durch die Erziehungsdirektion Basel-

land und durch die mitinteressierten kirchlichen Instanzen,

Priesterkapitel und Pfarreiverband, gemeinsam getragen.

Der Kurskommission, die von Dekan J. Moll, Pfarrer
in Ehingen, präsidiert wird, gehören neben den Vertretern
der beiden Priesterkapitel von Baselstadt und Baselland
auch zwei Vertreter der Erziehungsdirektion Baselland an.

An ihrer ersten Sitzung vom 13. Oktober 1944 hat die Kurs-
kommission nachfolgende Lehraufträge erteilt: Dr. theol.

Karl Gschwind, Pfarrer in Allschwil: Einführung in die

hl. Schrift des AT (wöchentlich zwei Stunden) ; Dr. phil.
Alexander Müller, Pfarrer in Pfeffingen: Einführung in
das NT und in die Kirchengeschichte (wöchentlich zwei

Stunden) ; Pfarrer F. Ch. Blum (St. Klara, Basel) : Metho-

dik und Unterrichtspraxis.

Teilnehmer, für welche das Obligatorium nicht besteht,

können nach Wunsch auch nur einzelne Kurse belegen. Lehr-

kräften aus dem Kanton Baselland, die bereits im Amte sind,

wird der Besuch durch die Erziehungsdirektion finanziell er-

leichtert. Die Kurse selber sind für alle Teilnehmer unent-

geltlich. Mit dieser Regelung ist eine sehr erfreuliche Lösung

getroffen worden, für deren Zustandekommen man dem gu-
ten Willen und der Loyalität aller Beteiligten nur gratulie-

ren kann. A. Sch.

Persönliche Nachrichten.

Diözese Basel. Zum Pfarrer von Bramboden
wurde H.H. AloisBühler, Vikar in Schötz, ernannt.

DiözeseSt. Gallen. Auf ihre Pfarreien haben re-

signiert: H.H. Can. Otto Ziegler, Pfarrer von Fla-
w i 1, der sich auf Berg Sion zurückzieht, und H.H. Julius
Schwitzer, Pfarrer von Grub, der ein Vikariat in
B a 1 g a c h übernehmen wird.
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Diözese Lausanne-Genf-Freiburg. H.H.

Pierre Charrière, bisher Vikar in La Tour-de-Trême,
wurde zum Pfarrer von M a n n e n s ernannt. — H.H. M a-

riusBianchi, Pfarrer von Vésenaz, wurde zum General-

leiter der Genfer Männervereine und des Vereins der Fami-
lienväter von Genf ernannt. — H.H. Raphael Spy-
cher, Vikar an Sainte-Jeanne de Chantal in Genf, wurde
zum Spiritual des Carmel du Pâquier ernannt und H.H. Dr.
Léon Barbey, in Freiburg, zum Spiritual des Pensiona-
tes Sainte-Marie in Orsonnens.

Goldenes Priesterjubiläum. H.H. P. AI-
f r e d Benz, O.M.C., alt Rektor und Professor, feierte im

Kollegium von Stans am 26. Oktober sein goldenes Priester-

jubiläum. Ergebenste Glückwünsche!

Albert-Meyenberg-Feier. Am Sonntag, den
5. November, fand in Luzern eine größere Feier zum Ge-

dächtnis des zehnten Todestages des hochverdienten Pro-
fessors und Seelsorgers Mgr. Dr. Albert Meyenberg statt.

Der Festakt war von musikalischen Darbietungen um-
rahmt; Prälat Dr. Meier, Generalsekretär des SKVV, und Er-
ziehungsrat Prof. Dr. Frischkopf hielten die erhebenden Ge-

dächtnisreden. — Vor kurzem hat einer der protestantischen
Pfarrer der Stadt Luzern, diese als den Vorposten des Pro-
testantismus in der Schweiz bezeichnet, womit sich ein

Wunsch Zwingiis erfüllt habe. Custos quid de nocte? Meyen-
berg war ein Feuer, das von Christus glühte, wie seine Grab-
inschrift in den Friedhofhallen der Hofkirche ihn preist.
Möge diese Fackel nun wieder aufgenommen werden, da so
manches von der Verdunkelung der Mission Luzerns als ka-
tholischem Vorort kündet. V. v. E.

Missionssonntag 1944
in Genf
In Nr. 41 der Kirchenzeitung- rief der Diözesandirektor Kano-

nikus J. Hermann den deutschschweizerischen Klerus zur eindrück-
liehen Feier des Missionssonntags auf. Als praktische Illustration
der dort geäußerten Oedanken und Anregungen möge hier ein kur-
zer Bericht über die « Journée des Missions » in Genf folgen. Die
Feier, die schon seit 15 Jahren regelmäßig mit echt katholischem
Optimismus und welscher Großzügigkeit durchgeführt wird, verdient
unseres Erachtens geradezu als ideale Veranstaltung bezeichnet zu
werden, um bei Klerus und Volk die Kenntnis der Missionen zu
mehren, das Interesse wachzuhalten und die Almosenfreude bei den

Gläubigen zu nähren.
Initiant und Organisator dieser Missionsfeier, die unter einem

einheitlichen Gesichtspunkt in Stadt und Kanton Genf begangen
wird, ist Abbé F. Poncet, Direktor des « centre missionnaire de

Genève». Wenn wir Schweizer diesseits der Saane so gern für uns
das Organisationstalent in Anspruch nehmen und über welsche Im-
provisation die Nase rümpfen, so wurde hier ein solches Urteil
gründlich Lügen gestraft. Alle Jahre sichert sich der rührige Mis-
sionsdirektor die Mitwirkung einer andern Missionsgesellschaft, um
einerseits die Genfer Katholiken in die Wirkungskreise und Wir-
kungsweise der verschiedenen Missionsorden durch prominente Ver-
treter einzuführen und anderseits allen Missionsunternehmen ohne

Konkurrenzkampf eine moralische und materielle Unterstützung zu-
kommen zu lassen.

Für den Missionssonntag 1944 erging die Einladung an die
schweizerische Benediktinerkongregation und speziell an die Abtei
Engelberg, deren Neugründung in Kamerun sich schon seit 10 Jah-
ren des besonderen Wohlwollens der Genfer Missionsfreunde er-
freut. Nachdem bereits in der vorausgehenden Woche die katholische

Lokalpresse in Wort und Bild den Benediktinermissionssonntag an-
gekündigt hatte, konnten die Bequemeren, die lieber hören als lesen,

am Freitagabend einem Radiointerview mit zwei Engelbergermissio-
nären beiwohnen, das kurz über Gründung und Zweck ihrer Mis-
sion, wie auch über Fragen des Verhältnisses zwischen Mission und
Kolonialmacht orientierte.

Am 22. Oktober selbst fanden in zwei Kirchen Pontifikal-
ämter statt, die von Sr. Exzellenz Msgr. Haller, Bischof von Bethle-
hem und Abt von St. Maurice, an Stelle des leider erkrankten Fürst-
abtes von Einsiedeln, und von Sr. Gnaden Abt Leodegar Hunkeler
von Engelberg zelebriert wurden. In den meisten Kirchen hatten
Benediktiner die Vormittagspredigten übernommen, die das Thema
»Mission und Benediktiner« variierten. Zum nachmittäglichen gro-
ßen Missionskongreß, dem Höhepunkt des Missionssonntags, ver-
sammelten sich Klerus und katholische Laien von Stadt und Land
in der Victoria Hall. Im Parterre und auf den Galerien des größten
Saales der Kalvinstadt hatten sich zwischen zwei- bis dreitausend
Missionsfreunde die Plätze im Vorverkauf gesichert. Das Podium
war für die beiden den Vorsitz führenden Prälaten und den zahl-
reich erschienenen übrigen Klerus reserviert, während die unmittel-
bar dahinter aufsteigende Tribüne einen Sängerchor von ungefähr
100 Mitgliedern aufnahm.

Dieser eröffnete die Veranstaltung mit einer trefflichen Wie-
dergabe des »Alleluja« von Händel, worauf der Organisator Abbé
Poncet, nach einem kurzen geschichtlichen Rückblick auf die frühe-
ren Missionstage, mit viel Geist und Humor den Genfer Missions-
freunden die diesjährigen Referenten vorstellte. Als erster Confe-
rencier sprach Dom Hilaire Duisberg aus der Abtei Maredsous, zur
Zeit Professor an der Universität Freiburg, über « Mission et Con-

temptation ». Er führte die Zuhörer zu den tiefsten Quellen benedik-
tinischen Lebens, der möglichst engverbundenen Nachfolge Christi
und erklärte daraus den Drang der Mönche, für die Ausbreitung
des Reiches Christi zu wirken. Konkrete Fragen der Missionstätig-
keit behandelten die beiden Engelberger Dr. P. Raphael Meile, erster
Superior in Kamerun, in seinem Kurzreferat: « Les Séminaristes in-
digènes », und Dr. P. Fidelis Beerli, früherer Regens des Priester-
seminars in Yaoundé, in seinem Exposé: « Les Prêtres indigènes au
Caméroun ». Wie wenig der alemannische Akzent die feinen Genfer-
ohren störte, bewies die lautlose Stille, mit welcher das Publikum
den aus persönlicher Erfahrung geschöpften und mit typischen Bei-
spielen gewürzten Ausführungen lauschte. Auch sonst haben wir
uns an der so oft kritisierten welschen Disziplin erbaut, die während
der ganzen zweieinhalbstündigen Veranstaltung sich nie lockerte.

Eine Ueberraschung ganz gehaltvoller Art hatten die Genfer
Missionsfreunde für den «Entre-Acte» aufgespart. Während der

Organist durch ein Präludium zum zweiten Teil überleitete, über-
reichte Abbé Poncet dem hochwürdigsten Abt von Engelberg als

Missionsgeschenk der Genfer Katholiken, die sie durch Gaben an
Schmuck und Geld zusammengesteuert hatten, eine prachtvolle Mon-
stranz, in der Form dem Reliquienkreuze von Engelberg nachgebil-
det, das den Mönchen in Kamerun ihre dauernde Verbundenheit mit
ihrem Mutterkloster durch das Kreuz Christi versinnbilden soll.

In sichtlicher Ergriffenheit über so feinsinnige Gönnergunst
dankte der hochwürdigste Abt Leodegar im Namen des Klosters
und seiner Mission für die hochherzige Spende und die Einladung
an die Schweizer Benediktiner, den diesjährigen Missionssonntag
mit den Genfer Katholiken zu feiern. Dann ergänzte er die Ausfüh-

rungen Dom Duisbergs durch einen gedrängten geschichtlichen
Ueberblick über das Missionswerk der Benediktiner, die diesem

wichtigen Anliegen der Kirche seit der Zeit der Gründung bis auf
den heutigen Tag ihre Kräfte zur Verfügung stellten. Abschließend
wies der hochwürdigste Referent mit Nachdruck auf das eigentliche,
ältester benediktinischer Tradition entsprechende Ziel des Engeiber-

ger Missionsunternehmens in Kamerun hin, nämlich die Gründung
einer Benediktinerabtei auf afrikanischem Boden, so daß aus dem

Stamm der schwarzen Benediktiner mit der Zeit ein »ganz schwar-

zes Reis« entspringen dürfte.
Nach warm gehaltenen oberhirtlichen Worten des hochwürdig-

sten Abtbischofs Monseigneur Haller und einem flammenden Appell
des Generalvikars von Genf, Monseigneur Petit, dem Missionsgedan-
ken vor allem auch in der Nachkriegszeit treu zu bleiben, fand die

in allen Teilen würdig verlaufene Feier ihren krönenden Abschluß
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durch den allgemeinen Gesang des dritten Choralcredos, als Dankes-

hymnus für das hohe Gut des Glaubens und als Bittgesang um die

Ausbreitung des Reiches Christi. Es waren wirklich erhabene und

ergreifende Momente, als die ganze Versammlung beim »Incarnatus
est« niederkniete und darauf in dreitausendstimmigem Chor mitten
in der Kalvinstadt ihr feuriges Bekenntnis zur Una Sancta Catholica
erneuerte. Beim Segen der beiden Vorsitzenden Prälaten respondierte
nochmals die ganze Versammlung und löste sich dann auf, erbaut und
erfreut über diese würdige Missionsweihestunde. Da die Sonntags-
Versammlung nur für Erwachsene berechnet war, strömte die katho-
lische Genferjugend am folgenden Donnerstag zu einem Lichtbilder-
Vortrag zusammen, in welchem P. Fidelis Beerli es ausgezeichnet
verstand, Buben und Mädchen für ihresgleichen in Kamerun zu

begeistern.
Schon sind Augustiner Chorherren vom Großen St. Bernhard

für die nächstjährige « Journée des Missions » verpflichtet, und alle

Katholiken Genfs sind eingeladen, ihren Baustein zu einer gediege-
nen Spende zu liefern. Wäre es der Gedanke nicht wert, auch in der

deutschsprechenden Schweiz aufgegriffen zu werden? Es fehlt in

unseren Großstädten keineswegs an tüchtigen Geistlichen, die über
die nötige Energie und das Organisationstalent verfügen und sie

wohl gerne einer so grundkatholischen Veranstaltung leihen würden.
Es wäre einerseits dabei Gelegenheit geboten, die Katholiken ver-
schiedener Pfarreien, deren Pfarreileben sich ohne Kontakt mit
Pfarrgenossen anderer Kirchen abwickelt, einander näher zu brin-

gen und bei ihnen die Idee von der allesumfassenden katholischen
Kirche zu vertiefen.

Anderseits wäre sicher die Großzahl der Katholiken für diese

ansprechende Art der Missionspropaganda sehr empfänglich.
P. J. Z.

Rezensionen
A Ofsc/z: Afufter «/zrf KzVc/zzz, Werkbroschüre für die Mütter-

Vereinsarbeit 1944/45.

Mit warmem Dank dürfen wir dieses 40 Seiten starke Büch-
lein aus der Hand -des eifrigen Zentralpräsidenten der katholischen
Müttervereine der Schweiz entgegennehmen. Unmittelbar aus der
Mütterseelorge herausgewachsen, ist sein Inhalt den Müttern und
ihren Bedürfnissen abgelauscht. Er will die Mütter mit Liebe und
Treue und Gehorsam gegen die heilige Kirche erfüllen und sie an-
leiten, ihre Kinder zu derselben Liebe und Treue und zum unbeding-
ten Gehorsam gegen die Kirche zu erziehen. Die Vortragsskizzen
sind durch und durch praktisch, zeitgemäß, reich an Gedanken,
leicht und nach allen Seiten verwendbar. Die vielbeschäftigten Müt-
tervereinspräsides werden an dieser Gabe bestimmt Freude haben.

Joh. Mösch, Direktor der Müttervereine der Diözese Basel.

/öcöö Lö«/z2. SWta/zg/za/z/ree zzz I1U7//A« Rö'pfo. (Ohne wei-
tere Angaben) 44 S.

Das Schriftchen sammelt die Artikelserie aus der »Christlichen
Kultur« (NZN 1944, Nr. 20—26). Anlaß dazu hatte eine allzu
kritiklose Aufnahme von Wilhelm Röpkes Büchern in katholischen
Kreisen geboten. Allzu viele in katholischen Kreisen überlassen die
sozialen Fragen sich selber und deren vermeintlichen Interessenten.
Dabei sind wir alle nicht nur passiv, sondern auch aktiv beteiligt und
Gebildete im allgemeinen wir Geistliche im besondern sollten hier
sachverständig zuhören und mitreden können, um Hand ans Werk
legen zu können: in Soziologie und Oekonomie fallen wichtigste
Entscheidungen, an denen sehr viel anderes hängt! A. Sch.

flûte-
gflainitete
fauzifter

„ftntim
flcflaroaim

tarn
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Cellophan-Papier
für den Beichtstuhl,
aus hygienischen Gründen unent-
behrlich für jeden Priester, lie-
fert in jeder gewünschten Größe

per Nachnahme

Räber & Cie., Luzern

Harmoniums
Klaviere

feine Occasionen (Harmoniums schon
zu Fr. 150.-, 185.-, 275.- bis 750.-)
sowie ganz neue verkaufe wieder
günstig, auch in Teilzahlung.
J. H u n z i k e r, Pfäffikon (Zürich).
Verlangen Sie Offerte.

Gesucht

Haushälterin
welche tüchtig ist in allen Haus-
geschätten und dem Haushalt evtl.
auch vorstehen kann. Gegend Tog-
genburg. Lohn nach Uebereinkunft.
Adresse zu erfragen unter 1828 bei
der ExDedition der Schweizerischen
Kirchenzeitnng.

Der MeBwein-Versand
des Schweiz. Priestervereins

PROVIDENTIA
empfiehlt seine auserwählten und preiswerten Qualitätsweine

ÜCU

EdEÎmEtall wErkstäfctE

twiL w.buck (st«

Ave
/vu. iféVAt

ÏHT
BASEL Allschwilerslrasse 90

ZURICH Slauffachersfrasse 45

Katholische
P1 anbahnung, diskret, streng
rH H reell erfolgreich

Kirchliche Billigung
Auskunft durch Neuland-Bund,
Basel 15 H Fach 35603

Zu verkaufen

zwei Gehrockanzüge
für mittelgroßen, schlanken Herrn,
der eine nur einmal getragen, zu Fr.
85.—, der andere sehr gut erhalten

zu Fr. 40.—.
Adresse unter Nr. 1829 durch die

Expedition.

*N

Zu verkaufen

Schloß von Torny-le-Grand
20 Min. vom Bahnhof Romont, bestehend aus mehr als

30 Räumen, Kapelle, Zubehör, Wiesenpark von 1,2 Hekt-

aren. Ideale Lage. Würde sich besonders für Erziehungs-

Institut, Ruhehaus eignen. — Zur Besichtigung und zum

Verhandeln wende man sich an HH. Weck, Aeby & Cie.,

Banquiers, Abt. Immobilienverwaltung, Freiburg.
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Das NeueTestament

Uebersetzt und erläutert von

P. Johann Perk, Salesianerpriester
Verfasser der Deutschen Synopse

Volksausgabe in Taschenformat, 688 Seiten

In Einbänden: Halbleinen Fr. 2.80, Ganzleinen Fr. 3.40, Kunst-
leder, Goldschnitt Fr. 6.50, Bockleder, Goldschnitt Fr, 14.—

»Perk hat es verstanden, sowohl die Schönheit als auch die Kraft-
fülle des Urtextes des Neuen Testamentes in deutscher Sprache
wiederzugeben. Die Uebersetzung ist dem einfachen und gesun-
den Denken des Volkes angepaßt, ohne den Sinn des lebendigen
Wortes Gottes zu verwischen noch zu entwerten. Daß die Ueber-

Setzung von Perk eine wirkliche Volksausgabe des Neuen Testa-

mentes sein soll, geht besonders aus den zahlreichen Ueber-
Schriften hervor, die sehr viel Rücksicht auf den einfachsten
Leser verraten.« LP/arrfcZaJt non St. MauriceJ

Benziger Verlag Einsiedeln
In allen Buchhandlungen erhältlich

TurmuhrenFabnk

Fl.HER
Gwahf -Thun

m
Meßwein

sowie in- und ausländische

Tisch-und Flaschenweine

empfehlen

Gebrüder Nauer, Bremgarten

Weinhandlung

• Beeidigte MeBweinlieferanten

Fritz
Hasel Clarastraße 12

Priestcrliiite
Kragen. Weibelkragen,
Kollar u. samtl. Wäsche

Auswahl bereitwilligst Vorzugs-
preise Gute Bedienung

Inseraten-Annahme durch Räber & Cie.,
Buchdruckerei, Luzern, Frankenstraße 9

Kruzifixe
Metallkörper holzgeschnitzt

Statuen
in Gips und Holz

Buc/i- und Kunst/jondZung'

Räber & Cie.

Meßweine
Tisch- und Flaschenweine

emp/e/Uen fn
ersfHass/gen QuaZtfäfen

GACHTER & CO.

We/n/iand/^., Altstätten
Gegr. 2572 Te/ephon 62

Beeidigte Meßwein - Lieferanten

3 Bände

erke

von Albert Meyenberg

die zurzeit lieferbar sind

Alles ermäßigte Preise

Leben - Jesu -Werk
4 Teilen. In Leinen gebunden. (Früher Fr. 70.—) Fr. 40.—

Zusammengedrängte Inhaltsangabe. Band I : Die Tragweite der Leben-Jesu-
Fragen. Das Jesusbild von der Urzeit durch die christologischen Kämpfe bis
Thomas von Aquin: Doketismus, Gnosis, Ignatius, Marcion, Tertullian, Irenaus,
Origenes, Celsus, Porphyr, Arianismus, Nestorius, Monophysitismus, Monothele-
tismus, Klärung, Vertiefung und Zusammenfassung in Thomas von Aquin. —
Band I I : Martin Luther und die Leben-Jesu-Fragen. Zwingli. Calvin. Das

Jesusbild der Heiligen. Voltaire und das Jesusbild. Rousseau, Reimarua, Goethe
und die Leben-Jesu-Fragen. Kant. David Friedr. Strauß. — Band I I I / 1 : Die
Wunderfrage im allgemeinen und von David Friedr. Strauß bis in die neueste

Zeit. Christian Baur und die kritische Tübinger Schule. Die Markus-Hypothese.
Adolf Harnack. Die eschatologische Leben-Jesu-Erklärung. Die Christuserfassung
in neuerer Zeit in England. Das Jesusbild der Theologie der Krisis. Moderne
Querschnitte. — Band III/2: Der Modernismus und das Jesusbild. Das Jesus-

bild Joseph Wittigs. Das katholische Jesusbild in der neueren und in der neue-
sten Zeit. Die Leugnung der Geschichtlichkeit Jesu. Die Geschichtlichkeit Jesu
Christi. Kirchliche Entscheidungen der Bibelkommission über die vier Evangelien.
Das Evangelium und die Textkritik. Das Jesusbild der Evangelisten von der
Geburt bis zur Himmelfahrt. Kleines Leben Jesu.

Homiletische und katechetische Studien
im Geiste der Heiligen Schrift und des Kirchenjahres

955 Seiten. 8. Auflage. In Leinen gebunden (statt Fr. 19.50) Fr. 12.50

Religiöse Grundfragen
Ergänzungswerk zu den „Studien". Mit separatem Sachregister

In Leinen gebunden (statt Fr. 30.—) Fr. 6.—

Die »Studien« sind neben dem Leben-Jesu-Werk das Hauptwerk Meyenbergs, die
seinerzeit im gesamten deutschen Sprachgebiet eine eigentliche Wende in der
Predigt und Katechese im Sinne einer Vertiefung und Hinwendung zur Hl. Schrift
und zur Liturgie herbeiführten. Es sind auch heute noch unerschöpfliche Schatz-
kammern von herrlichen Gedanken.

Ob wir Ihn finden
4. Auflage. Ermäßigter Preis Kart. Fr. —.50, geb. Fr. —.90

Wanderungen durch die Groß- und Kleinwelt auf der Suche nach Gott. Viele Oe-
danken erinnern an die Rigi-Wanderungen des Verfasser».

Die ernsten Bibelforscher Fr. -.40

Einleitung in das Neue Testament geb. Fr. 3.—

Pastoral Kart. Fr. 3—, geb. Fr. 6.—

Jesus der König Kart Fr. -.50

Durch alle Buchhandlungen

Verlag Räber & Cie., Luzern
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